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Alſo hatte er nur auf ſie gewartet, die er liebte — auf 


Eliſabeth — wie konnte ſie ſo blind ſein! Weshalb hatte ſie 
noch nie daran gedacht? Die beiden wohnten ja ihr ganzes 
Leben lang zuſammen hier; und deshalb hatte auch Eliſabeth 
neulich ſo kühl gegrüßt, als fie ſich trafen. — 

Es gab eine Tanzpauſe mit Punſch und Kuchen und 
anderem. Adelheid wurde zu den Stühlen geführt, und die 
Kavaliere warteten ihr auf — mit allem, was ſie ſich nur 

wütnſchte. Sie lehnte ſich zurück, und die Wärme des Glaſes 

und die Ruhe zogen wie ein Hauch von Leben in ihr ver⸗ 
wundetes Gemüt. Sie brachte Sätze zuſammen und ganze 
Reihen von Betrachtungen. Voller Mut war ſie nach Björn⸗ 
dal gekommen — kämpfen wollte ſie, ſtolz ſein gegen alle 
Welt, nur gegen ihn nicht. Ihm wollte ſie unter die Augen 
treten, weich wie eine Frau und gut. Alle Waffen zu brau⸗ 
chen, hatte ſie ſich gelobt — Und nun war dieſer Abend, dieſe 
Nacht beinahe zu Ende, ohne daß ſie einen einzigen Griff in 
das Gewebe des Schickſals gewagt hätte. Die Muſik klim⸗ 
perte und flötete und brauſte von neuem los. Adelheid 
tanzte und tanzte — keinen Tanz blieb ſie frei — und ihre 
Augen mußten Dag tanzen ſehen — Tanz auf Tanz mit 
Eliſabeth. Wieder und wleder ſah fie ſie ihr gefährliches 
Lächeln ihm gerade ins Geſicht lächeln und ihren Mund 
ſchmeichelnde, ſiiße Worte flüſtern, ſah Dags weiße Zähne 
zur Antwort lächeln — wie im Rauſch. 

Der Schwertertanz kam. 

Alle Offiziere, vom alten Oberſt bis zum jüngſten Leut⸗ 
nant, zogen ihre Degen und stellten ſich in Reihen auf, zwei 
und zwei ſich gegenüber mit gekreuzten Degen. 

Die Lichter der Kronleuchter blinkten in dem kalten 
Stahl und ſchimmerten auf der Seide der Damen, während 
ſte ſich aufſtellten. 

Die erſte, wer ſollte die erſte unn den Schönen ſein? 


Wer die Ballkönigin? Namen wurden laut — einer und 


awer und mehr — auch mitunter Fräulein Eliſabeth — 


aber immer mehr und ſchließlich alle riefen: „Adelheid 
Barre!“ 
Bleich wie der Schnee draußen, ſchritt ſie voran — 


ſchritt mit königlicher Haltung als erſte unter dem Gewölbe 
der Degen allen voran — zum allerletztenmal. Dann 
ſchloſſen ſie den Kreis und ſchwangen ſich rundum — und 
ſangen den alten Sang — in Borglands großem Saal. 

Die Muſik holte zum allerletzten Schlage aus — vor dem 
allerletzten Tanz. Sie klimperte und flötete und probierte 
— zum allerletztenmal. Adelheids Stirn wurde heiß und 
kalt und ihr Denken düſter wie die Trauer ſelbſt. Der 
Leutnant neben ihr alühte leicht angebettert. Er flüſterte 
die gleichen heißen Worte wie alle Kavaliere vor ihm. Er 
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hatte heute abend ſoviel Tänze von der Ballkönigin bekom⸗ 
men — er fühlte ſich ſeiner Sache ſicher. Um den letzten 
Tanz bat er gar nicht mehr, heute abend war fie fein... 

Drinnen in feinem Winkel ſaß immer noch Dag Björn⸗ 
dal. Dies war der dunkelſte Tag ſeines Lebens; doch jetzt 
hatte er ſich warm getanzt — und mehr getrunken als je; 
fetzt hatte er Mut. 

Sie war an ihm vorübergetanzt — jeden einzelnen 
Tanz. Einer nach dem anderen legte den Arm um fie — 
und tanzte mit ihr. Das hätte er wiſſen müſſen — nicht ein 
einziges Mal kam ſie in ſeine Nähe. Nur Offiziere — die 
ganze Zeit. Eliſabeth von Gall war freundlich zu ihm ge⸗ 
weſen, ja, ſie hatte merkwürdige Reden geführt. Was 
ſollte er davon denken? Zum Teufel mit ihr — und allen 
ihren Schmeicheleien. Fort mit allen Offizieren — heute 
abend ſoll's noch einen Tanz geben! 

Dag erhob ſich und ging zum Saal. 

Letzter Tanz — ſcholl es ihm entgegen, als er eintrat. 
Schnell wie ein Raubtier des Waldes erſpähte er ſeine 
Beute und ſchritt in den erleuchteten Saal. 


Der Leutnant an Adelheids Seite zog gerade an ſeinem 


Koppel etwas zurecht und wandte ſich ſeiner Dame zu. 
Adelheid tat einen ſtillen Herzensſeufzer — und ſetzte einen 
Fuß vor, um ſich zu erheben. Der erſte Takt der Muſik 
ſcholl herein. Da erklang gebieteriſch eine Stimme: „Fräu⸗ 
lein Barre!“ 

Sie fuhr zuſammen und drehte ſich um. 

„Darf ich um einen einzigen Tanz bitten — um dieſen 
letzten?“ 

Es war Dag. 

Adelheid wußte von keinem Leutnant mehr. Wie in 
einem unfaßbaren Traum ſtand fie auf; ihre Bruſt hob und 
ſenkte ſich in bebenden Atemzügen — und ein goldener 
Rauſch durchbrauſte ſie heiß. Behutſam, als berühre eine 
Feder ſie, nahm Dag ihre Hand, und ſein anderer Arm um⸗ 
faßte ſie vorſichtig, aber feſt. Wie die Muſik jubelte bei dem 
letzten Tanz! Wie die Lichter flammten — über dem letzten 
Tanz — — 

* 

Der „Bär“ trabte ſeinen ſtolzeſten Trab, der Schlitten 
ſang auf den Wegen. Das offene Land lag hinter ihnen — 
ſie ſuhren durch den Wald. 

Adelheids Augen waren weit geöffnet. Die Fichten im 
Wald flogen vorbei — die Sterne ſegelten über ſie hin, 
während ſie im Traum noch tanzte — den einzigen Tanz — 
vielleicht den letzten auf Erden. 

Mit einemmal überfiel es ſie, die Qual und Angſt des 
Abends und — und der Tanz am Ende —, und als ſich der 
Wald weitete, wo man in die Einfriedigung einſchwenkte, 
als ſie die Lichter in den Stuben auf Björndal ſah — und 
in ihrer Kammer oben — und der Schlitten den Hügel hin⸗ 
abſchoß — da überwältigte es ſie. Sie ſank zuſammen, 
Schulter und Kopf lehnten ſich an Dags ſtruppigen Wolfs⸗ 
pelz — und ſie brach in leidenſchaftliches Weinen aus. 

Ruhig, als ob nichts geſchehen ſei, nahm Dag die Zügel 
in ſeine Linke — die war immer noch ſtark genug — und 
legte den rechten Arm um Adelheids Schulter. Er blickte fie 
erſtaunt an, — aber auf ſo etwas verſtand er ſich nicht. Er 
zog mit der Rechten die Decke gut um ſie. Ein anderer Hätte 


* 


vielleicht gefragt, was ihr ſei; aber ſo war Dag nicht. Bei 
ſolcher Qual durfte man nicht fragen. Wenn er ſelber einen 
Kummer hatte, dann ſchmerzte es ſo tief und heiß in ihm, 
daß es nicht auszuſprechen war — mit vielen Worten nicht 
— und weshalb fragen, wenn es keine Antwort gab? Er 
war nur recht gut zu ihr, legte Arm und Decke um ſie, dann 
mußte ſie, er wollte ihr ſo wohl wie nur möglich. 

Während der Schlitten ſeine Bahn ging, wurde das 
Weinen ſtill; doch fie lehnte ſich wie bisher dicht an ihn, als 
fröre es fie. Das ſtolze Fräulein Adelheid, das niemals 
über das Weh des Lebens weinte — jetzt weinte ſie an die— 
ſem Weihnachtsfeſt ſchon zum zweitenmal. 

Als fie durch die Siedlung fuhren, waren ihre Augen 
noch feucht, aber nicht mehr vom heftigen Weinen — nein, 
denn es war wie ein Märchen, ſo mit ihm zu ſitzen, dicht 
neben ihm, während der Schlitten auf den Wegen ſang und 
das Sternengewimmel über den Wäldern ſtand. 

Als der „Bär“ an der Straße zum Hof über die Brücke 
donnerte, richtete ſie ſich eilends auf, doch erſt drückte ſie 
einen leiſen Kuß in den ſtruppigen Wolfspelz. Das erfuhr 
ja kein Menſch auf der Welt. 

Das vorige Mal, als einer von Björndal zum Tanz 
auszog, war er niemals wiedergekehrt. Vielleicht war Va⸗ 
ter Dag deshalb noch auf im erleuchteten Hauſe — um die 
jungen Leute wohlbehalten heimkehren zu ſehen, bevor er 
zur Ruhe ging. Oder ſaß er aus einem anderen Grunde 
auf, erwartete er vielleicht, noch etwas zu hören? Der Ma⸗ 
jor und Klinge ſollten nichts verloren haben mit ihrem Ver⸗ 
zicht auf den Ball. Drum hatte Jungfer Kruſe heute einen 
richtigen Herreunabend mit den leckerſten Gerichten — und 
Wein, Branntwein und Bier veranſtaltet. Danach hielten 
ſie ſich mit Karten und Schnaps wach; ſo recht ein Abend für 
einen alten Soldaten, ſagte der Major. 


Sie gingen in die Diele hinaus, als ſie die jungen Leute 
kommen hörten, und man redete vom Ball und den Be⸗ 
kannten, die Adelheid getroffen hatte. Dann wurden die 
Lichter gelöſcht, und es war Nacht auf Björndal. 

Doch draußen auf dem großen Borgland, da weinte ein 
ſtolzes Fräulein bittere, falzige Tränen. 

Die Weihnachtstage näherten ſich dem Ende, Sankt⸗ 
Knutstag kam — und an dieſem Abend hob der Major fein 
Glas und dankte bewegt für alles Gute in der langen Zeit, 
und jetzt müſſe er in die Stadt zurück. 


Der Alte erwiderte das übliche — Weihnachten währe, 
ſolange das Fleiſch reiche —, und es werde nicht gar ſo 
eilig ſein; doch der Major beſtand darauf, morgen abzu⸗ 
fahren. 

Zum Abſchied kam Wein auf den Tiſch — und es wurde 
ein Prachtabend. Die drei Alten feierten und ſcherzten und 
lachten und tranken; für die Jungen aber wurden es 
ſchwere Stunden. 

Gegen Ende des Abends ſaßen ſie vor dem Kamin in 
der Alten Stube. Adelheids Augen wanderten umher; Dag 
ſaß ſteif und wortlos da. Nichts hatte ſie in all den Tagen 
gemerkt — nichts, was darauf deutete, daß er ſie liebte. Er 
ſchätzte fie wohl — ja, mochte fie wohl ſogar gern auf ſeine 
ſchwerfällige, herbe Weiſe; aber Liebe — das ſchien für ihn 
ein ſerner Klang. Oder vielleicht — vielleicht gingen ſeine 
Wünſche zu Eliſabeth? Nun mußte ſie wieder in die Stadt 
zurück — in ihre grauen, traurigen Tage; und dann trafen 
ſie ſich gewiß, Eliſabeth und er. Sie ſchloß vor Schmerz die 
Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Hart mußte ſie 
ſich machen für alle kommende Zeit — nicht zuſammen⸗ 
brechen und ihr Herzeleid offenbaren. Dies war ihr Ge⸗ 
heimnis, und wie ein Heiligtum wollte ſie es hegen, mit 
den lieben Erinnerungen, die ſie jetzt mit in die Stadt 
nahm. So hatte ſich ihr Schickſal erfüllt, das ihre, wie das 
aller anderen Frauen ihrer Familie. Stolz vor aller Welt 
mußte ſie ihren Kummer tragen — ſie wie alle vor ihr. 

Über Dag war tiefes Dunkel hereingebrochen — als der 
Major bei Tiſch jene Worte ſprach; ſeitdem war jeder Ge— 
danke mie abgeſchnitten, feine Zunge gelähmt; ſeine Blicke 
ftarıten ins Leere. Niemals durfte fie fort — ja, fo hatte 
er bis zum Ball auf Borgland gedacht, wo er ihre lichte 
Welt ſah und ihren ſtolzen Weg unter den Degen; ſeit diefer 
Stunde wußte er gewiß, daß ihre Welt nicht die ſeine war. 
Niemals blieb fie auf Björndal. Zwar richtete er feine Ge⸗ 
danken auch weiterhin auf dieſen ſeinen ſtarken Willen, ſie 
müſſe und werde bleiben; aber immer wieder verſperrte die 
Frage den Weg: „Warum eigentlich?“ Weiter kam er auch 
heute nicht, hier am Kamin — und wohl überhaupt nie⸗ 
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mals. Das Ungewohnte geſchah, daß der junge Dag dem 
Major und Adelheid beim Gutenachtſagen die Hand hin— 
ſtreckte. Und vor ihr ſtand er wie ein Junge, mit unge- 
ſchickter Hand und geſenktem Kopf. In dieſer Nacht konnten 
zwei keinen Schlaf finden; die Gedanken hielten ihn von 
Adelheids Kiſſen ſern, und im Küchenhaus ſaß Dag die 
ganze Nacht am Herd. In der Frühe lief er in ſeinem 
Waldzeug auf Skiern hinaus. Als der Major und Adelheid 
am Vormittag abfuhren, war er noch nicht zurück. 


10. 

Der Winter ging wie immer über Björndal hin — mit 
ſtillen, ſonnenhellen Tagen — mit Schneeſturm und ſchnei⸗ 
dendem Wind. y 

Die Gäule liefen mit Fracht zur Stadt, hin und zurück, 
und brachten Briefe und Papiere — in Geldſachen und an⸗ 
deren Geſchäften, wie jederzeit. Und mitunter mußte der 
Alte ſelbſt zur Stadt und mehrere Tage dortbleiben. Auch 
in die Umgebung fuhr er mehrmals, und danach wieder in 
die Stadt zu längerem Aufenthalt. 

Der Sohn war wenig daheim. Er ſteckte tief in den 
Wäldern ganz nahe am Hochgebirge. Haufen von Fellen 
vom Wolf, Marder und Fuchs und alles mögliche Pelzwerk 
wurde von den Waldarbeitern, die draußen Holz fuhren, auf 
den Hof geſchafft; Dag habe es gebracht. Selten kam er 
auf den Hof und dann meiſt blutig und zerriſſen von Wolfs⸗ 
biſſen oder vom Sturz mit den Skiern an Steilhängen. Ein 
ſo kühner Jäger war ſelbſt ſein Vater kaum geweſen; es 
mochte wohl in dieſem kräftigen Körper irgend etwas toben 
— eine Erinnerung, die er betäuben wollte. 

Niemals kehrte er mehr auf Utheim ein. 

Auf Borgland ſah es düſter aus. Fräulein Eliſabeth 
war ſchlimmer gegen Menſch und Tier denn je, und ihre 
Lippe blutete in dleſem Winter häufig. Stundenlang nnte 
ſie am Fenſter ſitzen und zum Wald hinüberſpähen, der die 
Ausſicht nach Norden abſchloß. Und jedesmal, wenn dort 
ein Rappe auftauchte, guckte fie ſich die kurzſichtigen Augen 
aus, um zu erkennen, wer in dem Schlitten ſaß. 

Der Oberſt verlebte ebenfalls böſe Zeiten. Ruhelos 
wanderte er drinnen und draußen umher, und die Nächte 
hindurch bis an den Morgen ſchimmerte Licht aus ſeiner 
Kammer. Eines Tages zog er den Fahrpelz an. Der Stall⸗ 
burſche wartete draußen. 

„Wohin willſt du?“ fragte Eliſabeth ſcharf. 

„Hinauf!“ antwortete der Oberſt trocken und ruhig. 

„Hinauf? nach Björndal?“ 

„Jawohl.“ 

„Was, in Gottes Namen, willſt du dort?“ Ihre Stimme 
verfagte vor Schreck. 

„Ich denke, du errätſt es“, ſagte er kurz. 

* das errate ich nicht. Du willſt doch nicht — 

„Sag es nur, denn gerade das will ich. Verſuchen, ob 
es noch eine Stelle in der Welt gibt, wo man mir einen 
Taler leiht.“ 

„Aber Vater, biſt du gauz verrückt?“ 

„Ja, kann ſein ... Vielleicht habe ich es auch nötig, 
wieder einmal eine Nacht zu ſchlafen; das habe ich ſchon 
ewig nicht mehr getan. Ich will dir genau ſagen, was los 
iſt, Fräuleinchen. Die Haupthypothek, die Ulrich von Wendt 
auf Borgland hat, iſt ſchon lange gekündigt. Er hat fait 
alles verloren und braucht unbedingt Geld, verſtehſt du? 
Er hat einen Brief nach dem andern geſchrieben, den letzten 
einen vollen Monat vor Weihnachten. Wenn ich nicht bin⸗ 
nen einer Woche Geld beſchaffen könne, müſſe er die Hypo⸗ 
thel verkaufen, ſchrieb er. So herzlich leid es ihm auch 
um mich tue. Jeden Tag können alſo fremde Leute kommen 
und uns vor die Tür ſetzen, dich und mich.“ 


Alles ſtürzte vernichtend über Eliſabeth nieder. Das 
— das war unfaßlich. Bleich und zitternd hielt ſie ſich in 
der Diele an der Tiſchkante feit. Sie wußte wohl, daß es 


ſchlecht ſtand, aber ſo ſchlecht, das hatte ſie doch nicht er⸗ 


wartet. 
Der Oberſt knöpfte ſeinen Pelz zu und wandte ſich zur 
Tür. Wie eine Katze ſprang ſie ihn an. 
„Niemals — darſſt du dorthin fahren!“ ſchrie fie. 
„Dummes Zeug!“ Er ſchob ſie beiſeite. 
„Ich ſterbe vor Scham“, ſchluchzte ſie, „ich te mich auf 


der Stelle!“ 
(Fortſetzung folgt.) 
. —— 


Intereſſante Technit. 


Der e Freier erfand die Strickmaſchine. — Von der Kovier⸗ 
wen Galgen. — Was wir dem Weſpenneſt verdanken. 


Von Hermann Ulbrich⸗ Hannibal. 


Wenn Deutſchland auch unmittelbar keinen Anteil an der 
Erfindung des Fernrohres hat, um deren Ruhm ſich 
Holland, England und Italien ſtreiten, ſo ging man bei uns doch 
ſchon im gleichen Jahre — 1608 — an die Herſtellung des 
Gerätes, das der holländiſche Brillenmacher Lipperſhey in 
Middelburg erfunden haben ſoll. Und zwar hat der Hof⸗ 
aſtronom Simon Marius des Markgrafen von Ansbach das 
erſte Fernrohr in Deutſchland erbaut. >= 

Als der brandenburgiſch⸗ansbachſche Geheime Rat Fuchs 
von Bimbach im Jahre 1608 die Herbſtmeſſe in Frankfurt am 
Main beſuchte, wurde ihm von einem Holländer eines dieſer 
zauberhaften Gläſer zum Kauf angeboten. Fuchs von Bimbach 
gefiel das Fernrohr, doch da ihm der geforderte Preis zu hoch 
ſchien und das Objektiv außerdem einen Sprung beſaß, ver⸗ 
gichtete er auf den Erwerb. Er erzählte aber nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Ansbach dem Aſtronomen Simon Marius von dem 
neuen Inſtrument und veranlaßte ihn, Verſuche mit konkaven 
und konvexen Gläſern anzuſtellen, die Marius jo lange fort- 
führte, bis es ihm durch die Zuſammenfügung zweier ſolcher 
Gläſer gelang, ein Fernrohr au fonitruieren. 


Die Spurweite der meiſten Eiſenbahnen der Welt 
beträgt 1,435 Meter oder 4 Fuß 8¼ Zoll engliſches Maß und 
wird Normalſpurweite genannt. Aber ſie iſt nicht das Ergebnis 
techniſcher Erwägungen, ſondern durch Zufall entſtanden. 

Dieſes Maß war die Räderentfernung der Karren, mit 
denen die Fuhrleute der engliſchen Graſſchaft Nork die Kohlen 
aus dem Sheffielder Becken beförderten. Als Benjamin Curr 
dann im Jahre 1776 zwiſchen feinen Kohlen- und Eiſenwerken 
die erſte Schienenbahn der Welt erbaute, ließ er die Schienen 
ſo weit auseinander legen, daß er dieſe Karren darauf laufen 
laſſen konnte. 8 

Die Kopierpreſſe, die vor dem Siegeszug der 
Schreibmaſchine in jedem kaufmänniſchen Kontor und bei 
jeder Behörde zu finden war, verdankt ihr Daſein der Er⸗ 
findung der Dampfmaſchine. j 

Ihr Schöpfer war kein Geringerer als James Watt. Als 
er die Dampfmaſchine konſtruiert und ſich mit dem Metall⸗ 
fabrifanten Boulton als Teilhaber verbunden hatte, arbeitete 
er jahrelang in dem Bergwerkbezirk Cornwalls, um bei den 
von ſeiner Firma aufgeſtellten Dampfmaſchinen nach dem 
Rechten zu ſehen. Er ſtand während diefer Zeit in ununter⸗ 
brochenem ſchriftlichem Gedankenaustauſch mit Boulton und 
ärgerte ſich ſo lange über die läſtige Pflicht, Abſchriften von 
feinen Briefen zu machen, bis er daran ging, ein mechaniſches 
Verfahren zu erfchaffen, und die Kopierpreſſe erfand. 

Boulton führte die Kopierpreſſe in London ein und zeigte 
fie perſönlich den Abgeordneten und der vornehmen Welt der 
engliſchen Hauptſtadt. Aber ſtatt der erhofften Freude fand er 
nur großen Widerwillen bei ihnen. In London hatte man 
gerade viel über den Umlauf falſchen Geldes zu klagen und 
befürchtete, daß die Falſchmünzer mit dieſer Kopierpreſſe noch 
leichter Papiergeld nachmachen könnten als bisher. Boulton 
wurde daher, wie er ſelber hören mußte, mit der neuen Er- 
findung Watts an den Galgen verwünſcht; dennoch trat ſeine 
Preſſe einen geradezu triumphalen Siegeszug an. 

Die erſte Nähmaſchine wurde im Jahre 1807 von 
dem Gewandſchneider Joſef Maderſperger in Wien hergeſtellt. 
Sie war das Ergebnis jahrelanger unermüdlicher Verſuche. 
die Maderſperger unternahm, um den Schneidern das Nähen 
durch eine „eiſerne Hand“ zu erleichtern. Dieſe Maſchine war 
mit einer auf beiden Enden angeſpitzten Nadel verſehen, die 
in der Mitte ein Ohr hatte und abwechſelnd von oben und 
unten durch den Stoff geführt wurde, bis ihr Fadenende ver- 
braucht war. Sie erfüllte aber noch nicht die Hoffnungen, 
welche man in die Erfindung einer Nähmaſchine geſetzt hatte, 
und deshalb ging Maderſperger, während er in der größten 
Armut lebte, an ihre Verbeſſerung heran und hatte nach 
weiteren ſiebenjährigen Mühen die Freude, ein wirklich brauch⸗ 
bares Gerät geſchaffen zu haben. 

Dieſe Nähmaſchine, die noch heute im Techniſchen Muſeum 
Wiens aufbewahrt wird, iſt von ſachmänniſcher Seite als „ein 
Wunderwerk der Feinmechanik und der Kombinationen ver⸗ 
ſchiedenſter Funktionen“ bezeichnet worden. Aber ihr Schöpfer 


konnte nicht einmal die Patentgebühren bezahlen und ſtarb im 
Armenhaus. Er. eine ſpätere Zeit hat ſeiner Erfindung die 
ihr gebührende Auſmerkſamkeit geſchenkt und die Nähmaſchine 
in den Dienſt der Menſchheit geſtellt. 

* 


Zu manchen großen Erfindungen hat die Natur den 
Anſtoß gegeben. Eine der bedeutendſten Begebenheiten in 
dieſer Hinſicht iſt die Erfindung der Papierherſtellung durch 
Holzſchliff von dem Paſtor Jacob Chriſtian Schäffer in 
Regensburg. Als Schäffer eines Sonnabends in ſeinem 
Garten ſpazieren ging, um ſich eine Sonntagspredigt zu über⸗ 
legen, wurde ſeine Aufmerkſamkeit auf ein Weſpenneſt gelenkt. 
Er ſah, wie die Weſpen die herbeigeſchleppten zarten Holz⸗ 
faſern mit ihrem Speichel anſeuchteten, fie durcheinander 
kneteten und daraus ihre papierartigen Neſtwände herſtellten. 
Auf Grund dieſer Beobachtungen gelang es ihm, ebenfalls 
aus Holz Papier zu ſchaffen. „Vielleicht“, ſo ſagte er, „und ich 
glaube es gewiß, wären ich und kein ſterblicher Menſch je auf 
den Gedanken gekommen, daß ſich aus Holz Papier machen 
laſſe, wenn es keine Weſpenneſter gäbe.“ 

Auch zwei große engliſche Techniker bekannten, ſie hätten 
im ihren großen Werken nichts anderes ausgeführt, als was 
ihnen die Natur im kleinen zeigte. Brown, der ſich mit dem 
Plan trug, eine Brücke üben den Tweed zu bauen und ſich 
deshalb mit dem Studium der verſchiedenen Brückenkonſtruk⸗ 
tionen befaßte, ſah an einem taufriſchen Herbſtmorgen in 
ſeinem Garten ein Spinnennetz über dem Weg hängen. Er 
betrachtete es näher und kam ſofort auf den Gedanken, daß 
man aus Drahtſeilen oder Eiſenketten in ähnlicher Weiſe eine 
Brücke herſtellen könnte; er wurde auf dieſe Weiſe zum Er⸗ 
finder der Hängebrücke. Iſambert Brunel beobachtete eines 
Tages, wie ein kleiner Bohrwurm mit feinem harten Kopf 
die Planken zuerſt in der einen und dann in der anderen 
Richtung durchbohrte, bis der Bogengang fertig war, und 
wurde dadurch angeregt, dieſe Arbeit in vergrößertem Maß⸗ 
ſtabe nachzuahmen und ſeinen großartigen Themſetunnel zu 
erbauen. 

* 


Es erſcheint kaum glaublich, daß die Erfindung der 


Strickmaſchine der Liebe zu verdanken iſt. 


Der engliſche Paftır Lee in Calverton hatte ſich in eine 
Jungfer verliebt, welche die Gefühle des Bräutigams nicht 
recht erwiderte und während feiner Beſuche ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehr ihrem Strickſtrumpf und der von ihr geleiteten 
Strickſchule ſchenkte als dem Freier. Das ärgerte Lee, und 
die Mißachtung, die er erfuhr, erweckte in ihm einen ſolchen 
Groll gegen die Handſtrickerei, daß er ſich entſchloß, eine 
Maſchine zu erfinden, die das Handſtricken abſchaffen ſollte. 
Obwohl er keine techniſchen Kenntniſſe beſaß, gelang es ihm, 
nach öreijähriger Arbeit, den Strumpfwirkerſtuhl zu erfinden. 

* 


Die koſtſpieligſte Erfindung, die jemals gemacht wurde, 
war die Herſtellung des künſtlichen Indigo durch den 
deutſchen Techniker Heinrich von Brunck. Dieſer Pionier der 
deutſchen Induſtrie rang fieben Jahre um das Verfahren, 
während die Verſuche Millionen und Abermillionen von Mark 
verſchlangen. Bis zum Oktober des Jahres 1900 hatte Brunck 
bereits achtzehn M'ulonen Mark in Anlagen für Indigo⸗ 
fabrikation anlegen laſſen, ohne daß Ausſicht auf Erfolg 
beſtand. Aber er löſte das Problem! f 


Der Bettler. 
Von Joſeſ Moder. 

Er klopfte an meine Tür und als ich öffnete, hielt er 
mir eine blaſſe, abgehärmte Hand hin und ſah mir mit 
einem Antlitz entgegen, das mir ſchon einmal begegnet war 

Und plötzlich rollte das Bild dieſer Begegnung wieder 
an mir vorbei. Straßen lagen da, Straßen, auf denen 
muntere Menſchen dahingingen, die ein Lächeln auf den 
Lippen trugen, wenn ſie die vermummten und maskierten 
Kinder ſahen, deun es war Faſchingszeit. 

Faſchingszeit im Erzgebirge, wo es bis zum heutigen 
Tage noch Brauch iſt, daß die Jugend in hundertfältiger 
Verkleidung von Haus zu Haus zleht, ihre Späße macht und 
wohl auch eine kleine Gabe mitnimmt, wenn ſie die be— 
ſuchten Stuben wieder verläßt. 

Faſchingszeit, die den verſchloſſenen Stamm der Bern: 
menſchen innerlich öffnet, daß auch er einmal erwacht zum 
kurzen Genuſſe erfreuter Lebenstage. denn zutieſſt unter 


Und die Jugend t munter und 
jubelnd voran. 3 

Da laufen die Buben herum als kohlrabenſchwarze 
Neger, die das furchterregende Meſſer im Gurte tragen und 
mit dem auf einmal ſo blendend weiß erſcheinenden Gebiß 
klappern, daß ſie wie leibhaftige Menſchenfreſſer erſcheinen. 
Da tanzen andere mitten unter dieſen ſchrecklichen Wilden 
als bunte Clowne herum und zeigen ſtatt Angſt ihre 
Kuuſtſtückchen vor, die ſie ſich vom letzten Winderzirkus her 
noch gemerkt haben, ſchlagen das Rad, laufen auf den 
Händen und ſtehen, mit den Beinen wackelnd, auf dem Kopf. 
Da kommen wieder andere als alte, häßliche Weiber ver⸗ 
kleidet oder als Zwerge mit verzerrten Gliedern und un⸗ 


geheuerlicher Naſe. Und ſchließlich die großgewachſenen 


7 


Buben als Rieſen mit drohend geſchwungener Keule und 


gewaltigem grauen Bart. 


Bären miſchen ſich unter die lärmende Menge, aus 
ihren blutig gefärbten Rachen erdröhnt ſchauerliches, 
dumpfes Gebrüll. Aber auf einmal ſtellen ſie ſich auf die 
Hinterfüße und tanzen zahm zur eintönigen Weiſe, die der 
kleine Zigeuner im bunten Kittel ihnen zuſummt mit be⸗ 
gütigender Gebärde. Tiroler überjodeln fie und werſen 
ihre runden, ſpitzigen Hütchen in die Luft, ſich laut auf die 
nackten Knie ſchlagend, weil ſie trotz aller verſuchten Schuh⸗ 
plattlerſprünge kalt zu werden drohen vor dem noch allzu 
empfindlichen Faſchingsfroſt. 

Und unter dieſen Buben lief auch ich. Hatte einen 
langen rotweiß geſtreiften Kittel angetan, ſtelzte auf hohen 
Stöckelſchuhen dahin und trug einen breitkrempigen Frauen⸗ 
hut aus Stroh auf dem darin verſchwindenden Kopf. So 
wandelte ich mitten im Winter durch das Erzgebirge als 
„Alt⸗Wien“. Und wie alle trug auch ich einen hölzernen 
Kochlöffel in der Hand, der ſonſt nur zum Umrühren in 
den großen Töpfen oder aber zur Verabreichung unſanfter 
Berührungen von der Ofenwand genommen wurde, und der 
nun dazu diente, um die dargereichten Faſchingsgaben auf 
ſeine runde, ſeicht ausgehöhlte Fläche legen zu laſſen. Und 
wie alle, verſtellte auch ich ab und zu einem der Vorüber⸗ 
gehenden den Weg und hielt ihm zu dieſem Zweck meinen 
Kochlöffel mit einladender Geſte hin. Und die Leute zahlten 
lächelnd ihren Tribut an die Jünger des Königs Karneval, 
zu denen ſie ja auch einſt alle einmal ſo gehört hatten, wie 
die ſie umtollende Jugend und wurden vielleicht von dieſer 
dafür an ein Stück Kinderland erinnert, welches ſie über 
Jahrzehnte hinweg noch beglückte. 

Sie gaben faſt alle, auch die Armen. Aber einmal ſtand 
ich vor einem vornehmen Manne. Und was der tat, ſank 
ſchmerzlich in meine kindliche Seele, ließ mich aus dem 
frohen Treiben meiner Kameraden hinwegſchleichen und 
blieb mir durch lange, lange Jahre noch im Gedächtnis, 
wie dies nur bei Erlebniſſen der Jugendzeit geſchieht, die 
uns lieb geweſen ſind über alles oder in denen uns ein 
unvergeßliches Unrecht angetan wurde. 

Und ein Unrecht wurde mir angetan, als der Herr, der 
einen goldenen Kneifer trug, durch den er mich zornig an⸗ 
ſah, mir die harten Worte ſagte: „Verſchwindet von der 
Straße, Bettelpack!“ 

Ach, ich habe ſie nie wieder vergeſſen können, dieſe har⸗ 
ten Worte, denn ſie ſanken in meine freudig geſtimmte 
Scele wie Gift: 

Und ein Unrecht wurde mir angetan, als der Herr, an 
deſſen Stock ein ſilberner Griff funkelte, dieſen erhob und 
ausholte zum Schlage — zum Schlage gegen mich, das 
harmlos ſpielende Kind, ſo daß ich fliehen mußte wie ein 
Vertriebener vor ihm. 

Damals lief ich ſchnell nach Hauſe, mir war nicht mehr 
zu Mute nach „Alt⸗Wien“, ſondern ich dachte immer nur 
darüber nach, was mir der Herr geſagt hatte, über das: 
Vettelpack. 4 g 

Hatte denn einer von uns Buben gedacht, zu betteln? 
Wir taten, was wir geſehen hatten, und wie es unſere 
Eltern hielten, ſolange man zurückdenken konnte in unſerer 
kleinen Stadt. 

Wir ſpielten und hielten unſere Kochlöffel hin, weil das 
ſo zu unſerem Faſchingstreiben gehörte. Und wir hätten 
es unterlaſſen, wenn wir es anderes geſehen hätten und 
gelernt. Nein, flirwahr, wir waren kein Bettelpack, wir 
waren harmlos ſpielende Kinder. Hi 


Und er war grob geweſen und hartherzig zu mir, der 
vornehme Herr. es: 

Und heute klopfte es an meine Tür, und als ich öffnete, 
hielt er mir eine blaße bittende Hand hin und ſah mir aus 
einem Antlitz entgegen, das mir ſchon einmal begegnet 
war — einmal zur Faſchingszeit, als ich noch im fernen 
Tal der Kindheit wandelte mit unerſchloſſenem Blick. 

Ach, heute iſt der Schleter von den Dingen genommen. 
Und heute weiß ich es mit tauſend anderen — das bunteſte 
und wirrſte Faſtnachttretben iſt das Leben ſelbſt. 

Es macht den Armen zum Gebieter und den Reichen 
zum Bettler und gleicht im ewigen Wandel der Vergeltung 
die Lücken aus zwiſchen Verdienſten und Schuld. 

Und was iſt er anders, der Bettler, der draußen ſtand 
vor meiner Tür, der einmal dahinging als vornehmer 


Herr, was iſt er anders, als einer von den unzühlbaren 


Gäſten, vom ewigen Ball, den das Leben abhält, jener 
größte, jener unvergängliche, jener unbarmherzige König 
Karneval, den es gibt? 

Der Bettler ging beſchenkt von meiner Tür. Meine 
Maske durfte diesmal die des Gebenden ſein. Und ich 
weiß, wenn das Schickſal es will, daß es in ſeinem unbe⸗ 
rechenbaren, bunten Lauf den einſt wohlhabenden Mann, 
den jetzigen Bettler wieder mit gütiger Hand zu Heim und 
Wohlſtand führt — dann wird er ein Herz haben, welches 
voll des Wiſſens um die Armut iſt. Und er wird ein 
Barmherziger ſein. 
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Statiſtik vom männlichen Stoppelfeld. 

Gelegentlich der Eröffnung eines neuen Fabritgebäudes 
der Raſierklingen⸗Induſtrie in London hat ſich der Direktor 
die Mühe gemacht, den engliſchen Bartwuchs einmal ſta⸗ 
tiſtiſch zu erfaſſen. Er ſtellte feſt, daß allein für den eng⸗ 
liſchen Bedarf die Fabrik täglich 10 bis 20 Kilometer 
Raſterklingen verlaſſen. Die Geſichtsfläche, die im Durch⸗ 
ſchnitt raſiert werde, betrage 120 Quadratzentimeter, auf 
denen etwa 25000 Haare wachſen. Jedes dieſer Haare 
nehme in 24 Stunden mindeſtens um ein Viertel Millt⸗ 
meter zu. Multipliziert mit 25 000 ergebe ſich die reſpektable 
Länge von 6,25 Meter täglichen Bartwuchſes bei einem 
einzelnen Menſchen. Wenn man annehme, daß 15 Millio⸗ 
nen Engländer ſich jeden Morgen raſieren oder raſie ren 
laſſen, dann ergebe ſich daraus eine Geſamtlänge der ein⸗ 
zelnen an einem Tage raſierten Barthärchen, aneinander⸗ 
gelegt, von faſt einer Million Kilometer, die auf der beacht⸗ 
lichen Fläche von 12,6 Quadratkilometern wachſen. Eine 
Ernte, die ſich alſo ſehen laſſen kann! Zahlenfanatikern 
ſteht es frei, dieſe Bilanz auf Europa oder auch auf die 
ganze Welt auszudehnen. 
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Die niedrige Neubauwohnung. 
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Luſtige Ecke 


„Ja, wiſſen Sie, mein Mann It dabei unten im Keller 
ein Segelboot zu bauen!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Maria rs Sepke: gedruckt und der. 
anbaenesen 5 8 H. Diitmann, T. 3. o. v. beide, in Bromberg. 


